
Beschluß: Unsere Hoffnung

1. WEG IN DEN GEHORSAM DES KREUZES

Der Weg in die Nachfolge Jesu führt immer in jenen Gehorsam gegenüber dem
Vater, der das Leben Jesu ganz durchprägt und ohne den es schlechthin unzu-
gänglich bliebe. In diesem Gehorsam wurzelt auch die Jesus eigentümliche Men-
schenfreundlichkeit, seine Nähe zu den Ausgestoßenen und Gedemütigten, zu
den Sündern und Verlorenen. Denn das Gottesbild, das in der Armut des Ge-
horsams Jesu, in der völligen Ausgeliefertheit seines Lebens an den Vater auf-
scheint, ist nicht das Bild eines demütigenden Tyrannengottes; es ist auch nicht
das Gottesbild als Überhöhung von irdischer Herrschaft und Autorität. Es ist
das leuchtende Bild des Gottes, der erhebt und befreit, der die Schuldigen und
Gedemütigten in eine neue verheißungsvolle Zukunft entläßt und ihnen mit den
ausgestreckten Armen seines Erbarmens entgegenkommt. Ein Leben in der
Nachfolge ist ein Leben, das sich in diese Armut des Gehorsams Jesu stellt. Im
Gebet wagen wir diese Armut, die unkalkulierte Auslieferung unseres Lebens
an den Vater. Aus dieser Haltung erwächst das lebendige Zeugnis vom Gott un-
serer Hoffnung inmitten unserer Lebenswelt.
Der Preis für dieses Zeugnis ist hoch, das Wagnis dieses Gehorsams ist groß,
es führt in ein Leben zwischen vielen Fronten. Jesus war weder ein Narr noch
ein Rebell; aber offensichtlich beiden zum Verwechseln ähnlich. Schließlich
wurde er von Herodes als Narr verspottet, von seinen Landsleuten als Rebell
ans Kreuz ausgeliefert. Wer ihm nachfolgt, wer die Armut seines Gehorsams
nicht scheut, wer den Kelch nicht von sich weist, muß damit rechnen, dieser Ver-
wechslung zum Opfer zu fallen und zwischen alle Fronten zu geraten - immer
neu, immer mehr.
Wenn unser kirchliches Leben diese Wege in die Nachfolge geht, wird es auch
seine eigenen Kreuzeserfahrungen machen. Aber vielleicht sind wir im kirchli-
chen Leben unseres Landes selbst schon zu fest und unbeweglich in die Systeme
und Interessen unseres gesellschaftlichen Lebens eingefügt. Vielleicht haben wir
uns inzwischen selbst schon zu sehr anpassen lassen, indem wir weitgehend jenen
Platz und jene Funktion eingenommen haben, die uns nicht einfach der Wille
Gottes, sondern der geheimnislose Selbsterhaltungswille unserer totalen Bedürf-
nisgesellschaft und das Interesse an ihrem reibungslosen Ablauf zudiktiert haben.
Vielleicht erwecken wir schon zu sehr den Anschein einer gesellschaftlichen Ein-
richtung zur Beschwichtigung von schmerzlichen Enttäuschungen, zur willkom-
menen Neutralisierung von unbegriffenen Ängsten und zur Stillegung gefährli-
cher Erinnerungen und unangepaßter Erwartungen. Der Gefahr einer solchen
schleichenden Anpassung an die herrschenden gesellschaftlichen Erwartungen,
der Gefahr, als Kreuzesreligion zur Wohlstandsreligion zu werden, müssen wir
ins Auge sehen. Denn wenn wir ihr wirklich verfallen, dienen wir schließlich
keinem, nicht Gott und nicht den Menschen.
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